
Eine Festschrift im universitären Bereich
ist nichts Ungewöhnliches, zahlreiche
ProfessorInnen bekommen sie von ihren
SchülerInnen, MitarbeiterInnen oder Kol-
legInnen überreicht. Im außeruniversitä-
ren Bereich ist die Herausgabe einer Fest-
schrift in Österreich hingegen nicht üb-
lich. Doch die akademische Karriere ver-
läuft schon lange nicht mehr nur an der
Universität. Die Professur beschränkt sich
auf wenige Habilitierte, die meisten Uni-
versitätsanbindungen sind zeitlich befris-
tet. Viele ForscherInnen müssen sich an-
dere Bereiche der wissenschaftlichen Be-
tätigung suchen. Dies sagt jedoch nichts
über ihre Qualifikation und Kompetenz
aus. So mancher Wissenschafter ist ein Pa-
radebeispiel eines homo academicus, der
die gesamte Bandbreite dessen repräsen-
tiert, was wissenschaftliche Forschung
und Lehre ausmacht. Winfried R. Garscha,
der seinen Platz in einer außeruniversitä-
ren wissenschaftlichen Institution – dem
Dokumentationsarchiv des österreichi-
schen Widerstandes – gefunden hat, ist
zweifellos ein solcher homo academicus.
Sein Schaffensspektrum umfasst sowohl
die wissenschaftliche Forschung als auch
die Vermittlung von Wissenschaft – und
zwar nicht nur im akademischen Umfeld,
sondern auch in der Volksbildung. Dar-
über hinaus ist es ihm ein großes Anlie-
gen, Quellen zu bewahren, für die Öffent-
lichkeit aufzubereiten und zugänglich zu
machen. Die Herausgabe dieser Fest-
schrift für Winfried Garscha erscheint uns

daher die geeignete Form, ihn anlässlich
seines 65. Geburtstages im Mai 2017 so-
wie seiner bevorstehenden Pensionierung
im Sommer 2018 als Wissenschafter, Kol-
legen und Freund zu würdigen. Die vorlie-
gende Publikation ist also im wahrsten
Sinne des Wortes ein ihm gewidmetes li-
ber amicorum – ein Buch von seinen Kol-
legInnen und FreundInnen.
Unsere Zusammenarbeit begann im Som-
mer 1988, als wir als Ferialpraktikantin-
nen im DÖW arbeiteten und ihm als Hilfs-
kräfte beim „Akteneinbau“ zugeteilt wa-

ren. Gemeinsam erarbeiteten wir einen
Beschlagwortungskatalog für die gerade
im Aufbau befindliche Datenbank zur
Archivierung der im DÖW aufbewahrten
Quellen. Das war der Beginn der elektro-
nischen Archivdatenbanken im DÖW,
dem sich der damals neue Archivar mit
Engagement widmete. Bis heute betreut
Winfried Garscha das Archiv des DÖW
und ist Ansprechperson für Anfragen aus
dem In- und Ausland.
Anfang der 1990er-Jahre begann Winfried
Garscha, ein damals weithin unbekanntes
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Der Historiker Winfried R. Garscha, Archivar im DÖW und Ko-
Leiter der Forschungsstelle Nachkriegsjustiz, feierte im Mai 2017
seinen 65. Geburtstag – Anlass für eine Festschrift, in der mehr als
30 AutorInnen mit ihren Beiträgen das breite Forschungsspektrum
von Winfried R. Garscha widerspiegeln. Die Texte spannen dabei 
einen Bogen von der Geschichte der ArbeiterInnenbewegung über
den Ersten Weltkrieg und die Erste Republik hin zu Widerstand,
Verfolgung, Holocaust und NS-Herrschaft. Ebenfalls im Fokus ste-
hen die justizielle Ahndung von NS-Verbrechen in Österreich (und
darüber hinausgehend der staatliche, gesellschaftliche und justiziel-
le Umgang mit Diktaturen), Entnazifizierung, Restitution, Erinne-
rungskultur sowie der Stellenwert von Akten für die Forschung.



Forschungsfeld zu bearbeiten: die justi-
zielle Ahndung von NS-Verbrechen im be-
freiten Österreich. In einem mehrjährigen
Forschungsprojekt unter der Leitung des
damaligen wissenschaftlichen Leiters
Wolfgang Neugebauer leistete er gemein-
sam mit Claudia Kuretsidis-Haider im
Bereich der Nachkriegsjustiz Grundlagen-
forschung. Die gemeinsame Tätigkeit
mündete 1998 in der Gründung der Zent-
ralen österreichischen Forschungsstelle
Nachkriegsjustiz am DÖW, die bis heute
zahlreiche Wissenschafts- und Dokumen-
tationsprojekte durchführt. 
Sowohl im Rahmen der Forschungsstelle
wie des Dokumentationsarchivs veröffent-
lichte Winfried Garscha unzählige Publi-
kationen zu unterschiedlichen Aspekten
der Zeitgeschichte. Das Werkverzeichnis
am Ende der Festschrift ist ein eindrucks-
volles Zeugnis dafür. Bei zahlreichen Vor-
trägen im In- und Ausland – sowohl in
Europa wie auch in den USA – konnte er
ein weitläufiges Netzwerk an Kontakten
zu WissenschafterInnen unterschiedlicher
Disziplinen knüpfen. 
Die vorliegende Festschrift bietet einen
Ausschnitt sowohl dieses Netzwerkes als
auch des breiten Forschungsinteresses von
Winfried Garscha.
In den 1970er- und 1980er-Jahren war die
Geschichte der ArbeiterInnenbewegung
und der KPÖ Winfried Garschas primäres
Forschungsfeld. Vor allem seine Tätigkeit
in der Internationalen Tagung der Histori-
kerInnen der ArbeiterInnen- und anderer
sozialer Bewegungen / International Con-
ference of Labour and Social History
(ITH) seit Mitte der 1970er-Jahre fand in
zahlreichen Aufsätzen von ihm ihren Nie-
derschlag. Viele Jahre davon arbeitete er
eng mit dem Gründer von DÖW und ITH,
Herbert Steiner, zusammen; später nahm
Winfried Garscha als Kassier gemein-
sam mit der Geschäftsführerin Christine
Schindler die Agenden des Vereins wahr.
In den Beiträgen von Klaus-Dieter Mulley
über den Gewerkschaftsfunktionär
Heinrich Beer und von Brigitte Pellar über
Juden als Funktionsträger der Freien Ge-
werkschaften ist neben dem wissenschaft-
lichen Interesse auch das politische En-
gagement spürbar, das sie mit Winfried
Garscha eint.
Auch wenn der Erste Weltkrieg nicht zu
Winfried Garschas zentralen Forschungs-
schwerpunkten zählt, so ist sein Interesse
an dieser für die weitere Entwicklung des
20. Jahrhunderts so schicksalhaften Epo-
che sehr ausgeprägt. Diese historische
Zäsur und millionenfache menschliche
Tragödie veranschaulicht Georg Grote in
seinem Beitrag, in dem er die Briefe eines

von der zaristischen Kriegsgefangenschaft
gezeichneten österreichischen Bauernsoh-
nes vorstellt. Hans Hautmann, der schon
in den 1980er-Jahren mit Winfried
Garscha publiziert hat, analysiert die kolo-
niale Kriegsjustiz in Bosnien und Herze-
gowina zur Zeit der Habsburg-Monarchie. 
Das Spannungsfeld von Politik und Lite-
ratur umreißt Felix Tweraser mit einem
Beitrag über Arthur Schnitzler in der Ers-
ten Republik und dringt dabei in einen

weiteren Interessenbereich von Winfried
Garscha ein: der Kunst und Literatur, zu-
mal wenn sie in Wechselwirkung mit den
politisch-sozialen Verhältnissen steht.
Nachdem die junge Republik ihren Kampf
um die Freiheit verloren hatte, gingen vie-
le aus der ArbeiterInnenbewegung nach
Spanien, um dort gegen den Faschismus
zu kämpfen. Die verwaltungsrechtlichen
Auswirkungen auf die Kämpfer im Be-
reich des Staatsbürgerschaftsgesetzes bis
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DÖW-Archivar Winfried R. Garscha mit der ihm gewidmeten Festschrift; sie
wurde ihm im Rahmen einer Festveranstaltung am 18. Mai 2017 im Salvatorsaal
des Alten Rathauses überreicht.

Foto: Forschungsstelle Nachkriegsjustiz

Nachricht aus der russischen Kriegsgefangenschaft, 22. Dezember 1915

Südtiroler Korrespondenzen, DOC 375/22.12.15
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in die Zweite Republik behandelt Ilse
Reiter-Zatloukal.
Ein zentrales Forschungsfeld von
Winfried Garscha ist die NS-Zeit. Zahl-
reich sind seine Arbeiten über Widerstand,
Verfolgung, Holocaust und NS-Herr-
schaft. Günter Bischof beschreibt die Ak-
tivitäten des sozialdemokratischen Funk-
tionärs Joseph Buttinger und dessen Frau
Muriel Gardiner, die im US-amerikani-
schen Exil unermüdlich Verfolgte aus dem
Machtbereich der Nationalsozialisten zu
retten versuchten. Im DÖW befindet sich
der Nachlass von Buttinger, dessen – unter
unserer Mithilfe erfolgten – Erschließung
eine der ersten Tätigkeiten von Winfried
Garscha als Archivar des DÖW in der
zweiten Hälfte der 1980er-Jahre war. 
Heimo Halbrainer zeigt die sich immer
mehr zuspitzende Radikalisierung im Jus-

tizbereich gegenüber der Zivilbevölkerung
am Beispiel des Oberlandesgerichts Graz
auf. Dieser Thematik hat sich auch
Winfried Garscha in einer umfangreichen
Publikation über den Reichsgau Ober-
donau gewidmet.
Wolfgang Neugebauer würdigt in seinem
Aufsatz den Beitrag von KommunistInnen
am Widerstand gegen das NS-Regime im
Kampf um die Wiederherstellung eines
demokratischen Österreich. Damit widmet
er sich einer in Winfried Garschas For-
schungsspektrum zentralen Thematik. Auf
einen speziellen Bereich des Widerstan-
des, nämlich jenen von jüdischen Kom-
munistInnen, geht Eleonore Lappin in 
ihrem Text über die sogenannte „Misch-

Joseph Buttinger, ca. 1942

Foto: DÖW

Muriel Gardiner mit dem österreichischen Sozialisten Friedrich Adler (ab Herbst
1940 in den USA, Vorsitzender des Austrian Labor Committee), 1942

Foto: DÖW

Verfügung über die Errichtung eines Senats für Hoch- und Landesverratssachen 
am OLG Graz



lingsliga“ ein, die auch konservative Mit-
glieder hatte. 

Seit Anfang der 1990er-Jahre nimmt die
Frage des staatlichen, gesellschaftlichen
und justiziellen Umgangs mit Diktaturen
einen zentralen Platz in der wissenschaft-
lichen Tätigkeit von Winfried Garscha ein.
Ausgangspunkt war die justizielle Ahn-
dung von NS-Verbrechen in Österreich.
Sowohl Thomas Albrich (mit einem Bei-
trag über den Prozess gegen den Inns-
brucker Gestapo-Chef Werner Hilliges)
als auch Siegfried Sanwald (mit einem
Aufsatz über Adolf Eichmann und die ös-
terreichische Justiz) nehmen unmittelbar
darauf Bezug. Hellmut Butterweck be-
schreibt die einander ergänzenden Zu-
gänge zur Erforschung österreichischer
NS-Prozesse auf der einen Seite durch die
Arbeit mit Gerichtsakten, auf der anderen
Seite durch die Analyse der Zeitungs-
berichterstattung zu den Prozessen. Die
internationale Perspektive der Nachkriegs-
justiz wird von Michael Bryant in seiner
Untersuchung über Prozesse zu den natio-
nalsozialistischen Todeslagern sowie im
Beitrag von Dick de Mildt über die jüngs-
ten NS-Prozesse in der Bundesrepublik
Deutschland beleuchtet. Wolfgang Form
geht auf die in der NS-Zeit ausgeübte
Zwangssterilisation und ihren rechtlichen
Bestand in der Bundesrepublik Deutsch-
land ein.

Die Auseinandersetzung mit der NS-Herr-
schaft beschränkte sich jedoch nicht nur
auf die justizielle Ahndung der Verbre-
chen. Daneben spielten Entnazifizierung,
Restitution und Erinnerungskultur eine
ebenso wichtige gesellschaftspolitische
Rolle. 
Brigitte Bailer behandelt in ihrem Aufsatz
den in Bad Kreuznach zwischen Öster-
reich und Deutschland abgeschlossenen
„Finanz- und Ausgleichsvertrag“ über die
Regelung von Kriegsfolgen in Bezug auf
politisch Verfolgte, UmsiedlerInnen und
Sozialversicherung. Manfred Mugrauer
analysiert den Umgang der KPÖ nach
1945 mit NationalsozialistInnen in den
eigenen Reihen. Evan Burr Bukey und

Konstantin Ferihumer wiederum stellen
mit dem zur NS-Zeit amtierenden Bürger-
meister von Linz, Josef Wolkerstorfer, und
dem am Massaker in der Strafanstalt Stein
im April 1945 beteiligt gewesenen Blut-
ordensträger und Gebirgsjäger der Deut-
schen Wehrmacht Lorenz Sonderer zwei
handlungsaktive Vertreter der nationalso-
zialistischen Herrschaft in den Mittelpunkt
ihrer Ausführungen. Zentral in beiden
Texten ist der Umgang der Protagonisten
und ihrer gesellschaftlichen Umwelt mit
dieser Vergangenheit. 
Kurt Tweraser schildert den gescheiterten
US-amerikanischen Versuch, das deutsche
Eigentum in Österreich zu privatisieren,
und Lisa Rettl beschreibt das Opfer-
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Werner Hilliges, Mitte 1940 bis Mitte
1941 sowie November 1942 bis Ende
April 1944 Leiter der Gestapo
Innsbruck (Foto aus dem
Volksgerichtsakt)

Tiroler Landesarchiv, 
LG Innsbruck 10 Vr 1745/47

Aus dem Organisationsbericht der KPÖ über die Entwicklung der Partei vom
13. Parteitag im April 1946 bis zum 1. Jänner 1947

Zentrales Parteiarchiv der KPÖ
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gedenken der Stadt Villach vor dem Hin-
tergrund der Entwicklung eines geplanten
Befreiungsdenkmals hin zu einem allge-
meinen Heldendenkmal.
Winfried Garscha ist seit 1988 Archivar
im DÖW. Neben der Erschließung und
Aufbereitung von Archivalien war und ist
ihm der quellenkritische Zugang etwa bei
der Verwendung von Gerichtsakten als
Geschichtsquelle ein großes Anliegen.
Dies ist auch das Thema des Aufsatzes
von Elisabeth Schöggl-Ernst, die auf den
Quellenwert von Gerichtsakten, die Be-
stimmungen des Bundesarchivgesetzes
und die Handhabung der Aktenübergabe
resp. -übernahme in der (vor allem steiri-
schen) Praxis eingeht. Ihre Wiener Archi-
varskollegin Brigitte Rigele berichtet über
Strafverfahren wegen der gezielten Ver-
nichtung von Aktenbeständen in den letz-
ten Kriegswochen. Das Stadtarchiv Linz
bewahrt den Nachlass des „Historikers der
Arbeiterbewegung“ Peter Kammerstätter
auf, den Winfried Garscha gut gekannt
hat. Fritz Mayrhofer stellt dessen Ver-
mächtnis in der Festschrift vor.
Seit einigen Jahren beschäftigt sich
Winfried Garscha auch mit aktuellen
rechtspolitischen Fragestellungen. Es ist
ihm ein großes Anliegen, künftige Staats-
anwältInnen sowie RichterInnen im Rah-
men eines Curriculums Justizgeschichte
historisch auszubilden und zu sensibilisie-
ren. Gemeinsam mit Oliver Scheiber, der
die diesbezüglichen Aktivitäten in seinem
Beitrag darlegt, und Claudia Kuretsidis-
Haider hat er im Auftrag des Bundes-
ministeriums für Justiz ein Konzept erar-
beitet. Die von Friedrich Forsthuber skiz-
zierte Idee eines „Infopoints Rechtsstaat“
wird mit Sicherheit auf Winfried Garschas
Zustimmung stoßen und sein Interesse an
einer Mitwirkung daran wecken. 
Wie ein sich in einer langen Transitions-
phase befindlicher Staat mit seinen
Rechtsproblemen umgeht, davon konnte
er sich in Albanien im Zuge eines Besu-
ches bei Roland Miklau, der die Schwie-
rigkeiten dieses Überganges in einen funk-
tionierenden Rechtsstaat beschreibt, selbst
ein Bild machen. 
Ein früheres Forschungsfeld von Winfried
Garscha spricht der Beitrag von Josef
Ehmer über Hintergründe von Migrations-
bewegungen aus historischer und aktueller
Sicht an. Walter Schusters Aufsatz über
den Konkurrenzkampf zweier Firmen im
Bereich der Kaffeeersatzproduktion bringt
schließlich eine persönliche Komponente
in die Festschrift. Wer Winfried Garscha
kennt, weiß um seine Vorliebe für Kaffee,
der ihm ein wichtiges Elixier für seine
Schaffenskraft ist. 

Leider kann in den Beiträgen einer Fest-
schrift kaum auf die persönlichen Eigen-
schaften des Jubilars eingegangen werden:
seine Freundlichkeit, seine schier endlose
Geduld, Fragen zu beantworten, und seine
unendlich scheinende Aufnahmefähigkeit,
seine Neugierde auf Menschen und Län-
der, Sprachen und Sitten, seine Offenheit
und Aufgeschlossenheit, seine Lebens-
freude und seine Fröhlichkeit. Diese
Eigenschaften bestimmen wohl die Zu-
kunftsgewandtheit seines Schaffens, wie
auch Oliver Scheiber in seinem Beitrag
formuliert: „[…] es entspricht dem Cha-
rakter des Jubilars, dass all seine Aktivitä-
ten darauf hinauslaufen, Zustände und Le-

bensverhältnisse zum Besseren zu verän-
dern.“ Dies zeigt sich auch in seinem ge-
sellschaftspolitischen und antifaschisti-
schen Engagement – in den letzten Jahren
vor allem im KZ-Verband, in dem er lange
Jahre als Obmann des Wiener Landesver-
bandes tätig war.
Die Beiträge der vorliegenden Festschrift
bilden das breite Forschungsspektrum von
Winfried Garscha ab. 32 AutorInnen ha-
ben dafür Texte zur Verfügung gestellt.
Uns allen war es ein großes Anliegen,
Winfried Garscha in dieser Publikation zu
würdigen und ihm unsere große Wert-
schätzung als Freund und Kollegen auszu-
drücken.

Schreiben des Oberlandesgerichtspräsidenten Wien betreffend Sicherung 
resp. Vernichtung von Grundbuchsmappen, 14. März 1945

WStLA, Landesgericht für Strafsachen A11: Vr 1510/45



Willi Grimburgs Teilnahme am Wider-
stand gegen das NS-Regime und die mör-
derische Kriegsführung der Deutschen
Wehrmacht und der Waffen-SS – als Ober-
gefreiter der 6. Gebirgsjäger-Division der
Wehrmacht – war kein gerader Weg. Seine
Einheit (die 4. Batterie des Gebirgsartil-
lerieregiments Nr. 118) war damals in
Nordnorwegen, im Signaltal, zwischen
dem Lyngenfjord und der schwedischen
Grenze, stationiert. Gebirgsjäger waren
unter anderem für die Bewachung der
beim Bau der „Eismeerstraße“ (der heuti-
gen E6) eingesetzten sowjetischen Kriegs-
gefangenen zuständig. Im Operationsbe-
reich der Division („Lyngen-Linie“) be-
fanden sich mehrere der insgesamt über
500 deutschen Gefangenenlager in Nor-
wegen, darunter das berüchtigte „Sterbe-
lager“ mit der Bezeichnung „Mallnitz“,
am Ende der Kitdalstraße. Es diente dazu,
diejenigen, die schon zu schwach für die
Arbeit waren, verhungern zu lassen, da-
mit für die Gefangenen in den Lagern 
„Gastein“ und „Spittal“ ausreichend Nah-
rung vorhanden war, um die Straßenarbei-
ten voranzubringen.
Dass Grimburgs Batterie mit dem Einsatz
von Zwangsarbeitern zu tun hatte, ist eher
unwahrscheinlich – er selbst hat nie dar-
über gesprochen. Ihre Hauptaufgabe war
die Bewachung des südlichen Teils Lyn-
genfjords (Storfjorden), um mögliche
Landeoperationen der Alliierten zu verhin-
dern. Allerdings befanden sich auch im
Kit- und im Signaltal sowie in Kvesme-
nes, dem Standort des Regimentskom-
mandos, Lager mit Hunderten Gefange-
nen. Inwieweit die Soldaten der für den
Kampfeinsatz vorgesehenen Gebirgsbatte-
rien über die an den Zwangsarbeitern ent-
lang der „Eismeerstraße“ verübten Verbre-
chen informiert waren, ist wohl ebenso
wenig rekonstruierbar wie das Ausmaß, in
dem sie über die mörderische „Aussied-
lung“ der samischen Bevölkerung in
Nordnorwegen Bescheid wussten. (Die
Wehrmachtsführung betrachtete alle „Lap-
pen“ als potenzielle Komplizen der Roten
Armee).
Wilhelm Grimburg (geb. 14. 3. 1923) ent-
stammte einer niederösterreichischen Fa-
milie mit Kärntner Wurzeln. Er war nach

der Matura für eine Reserveoffizierslauf-
bahn vorgesehen gewesen. Es war die Er-
fahrung mit der Zurücksetzung der öster-
reichischen Soldaten durch deutsche Vor-
gesetzte, die den kritischen Geist in ihm
weckte, der ihn schließlich den verbreche-
rischen Charakter des Krieges erkennen
ließ und ihn Ende 1944/Anfang 1945 dazu
animierte, die Fernmeldeeinrichtungen,
die er bediente, auch zum Abhören von
„Feindsendern“ zu nutzen. Die so erlang-
ten Informationen teilte er mit anderen
österreichischen Kameraden, unter ihnen
Unteroffizier Johann Bauer aus Vigaun in
Salzburg, Unteroffizier Urban Kohlbacher
aus Leoben, Hauptwachtmeister Josef
Wenzl aus Graz, Unteroffizier Helmut
Feyertag aus Friesach, Wachtmeister
Leopold Wickenhauser aus Wien und Un-
teroffizier Rudolf Zatsch aus Eisenerz.

Die schwierige Überzeugungsarbeit unter
den Kameraden wurde erleichtert, nach-
dem sie von der Bildung der Provisori-
schen Regierung in Wien erfahren hatten.
Der Satz der Unabhängigkeitserklärung,
wonach „alle Österreicher wieder im
staatsbürgerlichen Pflicht- und Treuever-
hältnis zur Republik Österreich“ stehen,
war für sie von entscheidender Bedeutung,

weil dieser sie von dem von ihnen geleis-
teten Eid auf den „Führer“ entband – eine
heute nur mehr schwer nachvollziehbare
Haltung, die unter Wehrmachtssoldaten
und insbesondere Chargen (Gefreite, Un-
teroffiziere) bis in die letzten Kriegstage
verbreitet war. Es waren schließlich über
70 Soldaten der 4. Batterie des Gebirgs-
artillerieregiments Nr. 118 der 6. Gebirgs-
jägerdivision, die sich dazu entschlossen,
zu desertieren, nachdem sie vom Vorhaben
des Divisionskommandos erfahren hatten,
auch nach der Kapitulation der Deutschen
Wehrmacht weiter „gegen die Bolschewis-
ten“ zu kämpfen, um sich einem weiteren
Vorstoß der Roten Armee in Nordnorwe-
gen entgegenzustellen. Bei der Rückkehr
von einem Beobachtungsposten musste
Grimburg am 8. Mai 1945 feststellen, dass
die kommandierenden Offiziere das Ge-
schütz (die „Spritze“, wie er sich in Erzäh-
lungen ausdrückte) umgedreht hatten:
Statt hinaus aufs Meer war es jetzt ins Tal-
innere gerichtet – offenbar als Drohung,
man werde jede Flucht über die schwedi-
sche Grenze zu verhindern wissen. Im
Zuge der Auseinandersetzungen in den
darauffolgenden Stunden erschoss
Grimburg zwei Offiziere, womit der
Fluchtweg frei war. Während die Verfol-
ger immer näher kamen, teilten sich die
flüchtenden Soldaten an einer Biegung
des Tals auf – eine Gruppe unter dem
Kommando des Hauptwachtmeisters Josef
Wenzl versuchte den Aufstieg zu der an
dieser Stelle nur mehr wenige Kilometer
entfernten schwedischen Grenze, die an-
dere unter dem Kommando Grimburgs
flüchtete weiter entlang des Bachs in
Richtung Osten, um die Grenze an einer
leichter passierbaren Stelle zu überqueren.
Die gesamte Gruppe Wenzl wurde von
den Verfolgern gefangen genommen.
Am 9. Mai, mehrere Stunden nach der Un-
terzeichnung der Kapitulationsurkunde
durch das Oberkommando der Deutschen
Wehrmacht, trat in Kvesmenes ein Gericht
der 6. Gebirgsjägerdivision zusammen
und verurteilte Wenzl, Feyertag,
Wickenhauser und Zatsch zum Tode. Am
Morgen des 10. Mai wurde das Urteil vom
Divisionskommando in Tromsø bestätigt,
und zwischen viertel und halb elf Uhr
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Wilhelm Grimburg (1923–2017)

Am 27. Mai 2017 starb das letzte noch lebende Gründungsmitglied des DÖW, Wilhelm Grimburg, im 95. Lebensjahr. Auf der Grün-
dungsversammlung des Vereins DÖW am 11. März 1963, zum 25. Jahrestag der Annexion 1938, vertrat Wilhelm Grimburg die „Öster-
reichische Widerstandsbewegung“. 20 Jahre später wirkte er – als Sektionschef im Bundesministerium für Wissenschaft und For-
schung – maßgeblich an der Gründung der Stiftung DÖW mit. Bis vor wenigen Jahren nahm Grimburg regelmäßig mit Vorschlägen
und Diskussionsbeiträgen an den Vorstandssitzungen des DÖW teil. – Ein Nachruf von Winfried R. Garscha

Wilhelm Grimburg, 2012

Foto: DÖW
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wurden die vier Todesurteile vollstreckt.
Die Schießstätte befand sich bei Kilo-
meter 2,5 der Kitdalstraße.
Die deutschen Truppen jenseits des Polar-
kreises hatten durch die Alliierten die An-
ordnung erhalten, sich als Kriegsgefange-
ne zu betrachten und in ihren Kasernen zu
bleiben. Dort schaltete und waltete die
Militärgerichtsbarkeit, als hätte Deutsch-
land den Krieg gewonnen. 
Am 18. Mai, also zehn Tage nach der
Kapitulation der Deutschen Wehrmacht,
trat in Kvesmenes neuerlich ein Kriegs-
gericht zusammen und verurteilte neun ge-
flüchtete Soldaten wegen Fahnenflucht
und Gehorsamsverweigerung in Abwesen-
heit zum Tode, unter ihnen der Oberge-
freite Grimburg, der wegen der Erschie-
ßung der beiden Offiziere – die erst die
Flucht der Österreicher ermöglicht hatte –
außerdem wegen Mordes angeklagt war.
Der Armeerichter des Deutschen Befehls-
habers der Zone Tromsø empfahl in einem
Rechtsgutachten am 24. Mai, die Urteile
zu bestätigen, „um die Möglichkeit zu ge-
winnen, falls sie noch einmal im deut-
schen Vaterlande auftauchen, in der not-
wendigen Weise vorzugehen“. Das Divi-
sionskommando hatte die Chuzpe, von
den Alliierten die „Auslieferung“ des nach
Schweden geflüchteten Grimburg zu ver-
langen, und übersetzte zu diesem Zweck
den gesamten Kriegsgerichtsakt ins Eng-
lische.
Mit der Unterstützung der schwedischen
Gewerkschaftsbewegung, die den Kontakt
zu Bruno Kreisky in Stockholm herstellte,
gelang es Grimburg und den mit ihm
Geflüchteten, das Internierungslager zu
verlassen. In diesem Lager wurden auch
SS-Angehörige gefangen gehalten, die
sich vom Baltikum über die Ostsee nach
Schweden abgesetzt hatten – diese sahen
in den Deserteuren „Verräter“, was zu be-
drohlichen Situationen führte.
Die Kopie des Akts, den das Divisions-
kommando in Tromsø dem britischen
Kommando in Oslo übersandt hatte, war
von diesem an das alliierte Verbindungs-
büro in Stockholm weitergeleitet worden.
Grimburg durfte die Unterlagen mit nach
Hause nehmen. Er übergab sie den öster-
reichischen Behörden, wo sie verloren
gingen.
Es folgten seltsame Begegnungen mit ehe-
maligen SS- und Wehrmachtsangehörigen
in Kärnten, die ihm drohten, dass an ihm
noch ein Todesurteil zu vollstrecken sei.
Seinem Freund Johann Bauer wurde – als
„Verräter“ und Komplizen des „Kamera-
denmörders“ Grimburg – in Vigaun das
Leben schwer gemacht. 1953 versuchte
die Witwe eines der hingerichteten Unter-

offiziere, beim Volksgericht Wien einen
Kriegsverbrecherprozess gegen Grimburg
anzustrengen, weil er durch seine „Mor-
de“ die Hinrichtung ihres Mannes mitver-
schuldet habe. Das Verfahren wurde nie-
dergeschlagen, da die Befreiungsamnestie
1945 sämtliche angenommene oder tat-
sächliche Verbrechen, die im Interesse der
Befreiung Österreichs begangen wurden,
von einer Strafverfolgung ausschloss.
Grimburgs Tat diente FPÖ-Politikern bis
in die jüngste Vergangenheit als Vorwand,
die Rehabilitierung aller Verurteilten
durch die nationalsozialistische Militärjus-
tiz zu hintertreiben.

Nach Beendigung seines Studiums arbei-
tete Dr. Wilhelm Grimburg zunächst bei
der Finanzprokuratur und später in der
ÖIG, der Vorläuferin der ÖIAG, der Hol-
ding der österreichischen verstaatlichten
Betriebe. 
Nach Bildung der SPÖ-Alleinregierung
1971 berief Hertha Firnberg, die das neu-
geschaffene Wissenschaftsministerium
leitete, Wilhelm Grimburg zum Sektions-
chef – Grimburg war unter anderem für
den internationalen Technologieaustausch
zuständig. Die Grazer Zeitschrift Neue
Ordnung titelte daraufhin, die SPÖ-Wis-
senschaftsministerin hätte einen „Kame-

Letzte Seite des Hauptverhandlungsprotokolls des Gerichts der
6. Gebirgsjägerdivision gegen Wilhelm Grimburg u. a., 18. Mai 1945



radenmörder“ zum Sektionschef berufen.
Grimburg klagte wegen Ehrenbeleidi-
gung. Die Zeitschrift rechtfertigte den
Mordvorwurf damit, dass Grimburg lüge,
wenn er behaupte, das Divisionskomman-
do hätte ein Weiterkämpfen nach der Ka-
pitulation befohlen, dem die Deserteure
entgehen wollten. Die Desertion sei viel-
mehr niedrigen Motiven entsprungen. 
Die Diffamierer verließen sich darauf,
dass Grimburgs Darstellung nicht bewie-
sen werden konnte, weil die Akten nach
1945 ja „verschwunden“ waren. Dem wis-
senschaftlichen Leiter des DÖW, Herbert
Steiner, gelang es aber, über das Norwe-
gische Staatsarchiv Kopien der seinerzeit
vom Divisionskommando Tromsø den
Briten übersandten Kriegsgerichtsakten zu
besorgen. Mit ihrer Vorlage vor Gericht
gelang der Wahrheitsbeweis, die Neue
Ordnung wurde verurteilt. Versuche, im
Anschluss daran die für die Urteile verant-
wortlichen Militärrichter in der Bundes-
republik Deutschland vor Gericht zu stel-
len, scheiterten; sie hatten mittlerweile 
hohe Funktionen in der Exekutive bzw. in
der deutschen Justiz inne.
Wegen der fortlaufenden, nicht immer nur
unterschwelligen Drohungen war Wilhelm
Grimburg nicht daran interessiert, die Er-
eignisse in Nordnorwegen im Mai 1945
darüber hinaus zu einem öffentlichen The-
ma zu machen – auch, um seine Familie
zu schützen. Er riet Hugo Portisch drin-
gend ab, die Geschichte zum Gegenstand
von Österreich II zu machen. Im DÖW bat
er, die betreffenden Akten für die allge-
meine Benutzung zu sperren.
Es ist hoch an der Zeit, die mutige Tat des
Obergefreiten Grimburg ebenso zu würdi-
gen wie der vier nach Kriegsende Hinge-
richteten zu gedenken. 
Der 75. Jahrestag der Erschießung von
Hauptwachtmeister Josef Wenzl, Unter-
offizier Helmut Feyertag, Wachtmeister
Leopold Wickenhauser und Unteroffizier
Rudolf Zatsch am 10. Mai 2020 wäre die
passende Gelegenheit, den Hingerichteten
ein Denkmal zu errichten, auf dem auch
die Rolle Wilhelm Grimburgs und seiner
Freunde gewürdigt wird.
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Als mit dem Einmarsch der Deutschen
Wehrmacht Österreich im März 1938 an-
nektiert wurde, begannen die neuen natio-
nalsozialistischen Machthaber sofort mit
der Verfolgung politischer GegnerInnen
sowie der jüdischen Bevölkerung. Insbe-
sondere in Wien, wo die meisten Jüdinnen
und Juden Österreichs wohnten, entfalte-
ten die SA, die SS, die HJ und Teile der
Bevölkerung einen pogromartigen Terror
gegen die etwa 200.000-köpfige jüdische
Bevölkerung, der monatelang anhielt und
dazu führte, dass viele Verfolgte die
Flucht ergriffen. 
Auch Elisabeth und Koloman Klein mit
ihrer kleinen Tochter Nelly aus dem Ar-
beiterbezirk Ottakring wurden zur Ziel-
scheibe des antisemitischen Terrors. An
die Fenster der Eisenwarenhandlung von
Nellys Eltern schmierten Jugendliche
„Juda verrecke“. Wie alle jüdischen Kin-
der war Nelly ab dem 27. April 1938 vom
gemeinsamen Schulbesuch mit „arischen“
Kindern ausgeschlossen. Die Israelitische

Kultusgemeinde richtete provisorisch eine
Ersatzschule im Bezirk Mariahilf ein. 
Nellys Eltern wurden enteignet und verlo-
ren ihre Eisenwarenhandlung. Ein Nach-
bar zwang sie, ihm ihre Wohnung zu über-
lassen und stattdessen in seine kleinere
Parterrewohnung zu ziehen. Dort wurde
die Familie Klein kurze Zeit später im Zug
des Novemberpogroms von der SA terro-
risiert, wie Nelly Sturm sich erinnerte: „In
der Nacht, so gegen elf Uhr, an unserer
Wohnungstür hatte sich eine kleine Men-
schenansammlung in SA-Uniform kon-
zentriert und hat mit den Gewehrkolben
gegen die Eingangstür geschlagen ‚Auf-
machen! Saujuden! Raus mit euch!‘ und
wir standen hinter der Türe.“ 
Die SA zog bald wieder ab, ohne Zutritt
erlangt zu haben, aber am nächsten Tag,
am 10. November 1938, holte die Gestapo
Koloman Klein ab und zwang ihn und an-
dere Juden, mit Zahnbürsten sowie bei-
ßender Lauge Pflastersteine eines Geh-
steigs zu reinigen. Diese grausame Demü-

„Hast du nicht genug davon, den Reichen die
Kacheln zu schrubben? […] Willst du nicht

lieber mit uns im Widerstand arbeiten?“

Erinnerung an Nelly Sturm geb. Klein (1924–2017) und ihren Widerstand in der
kommunistischen Gruppe Travail allemand während der deutschen Besatzung
Belgiens 

Ein Beitrag von Tanja von Fransecky (Historikerin, Berlin; 2013 mit dem Herbert-
Steiner-Anerkennungspreis ausgezeichnet)

Schulklasse von Nelly Sturm (erste Reihe, zweite von rechts), aufgenommen im
März 1938, kurz bevor die jüdischen Kinder die Schule verlassen mussten

Foto: Privatbesitz
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tigungsmethode – Reibpartie genannt –
war in Wien bereits seit der Annexion
Österreichs durch das Deutsche Reich an
der Tagesordnung. Jüdinnen und Juden
mussten mit Bürsten, teilweise Zahnbürs-
ten, Propaganda der Vaterländischen Front
sowie deren Symbol, das Krukenkreuz,
von Wänden und Gehwegen schrubben.
Dabei wurden sie stets von einer geifern-
den, johlenden Menschenmenge angetrie-
ben und verhöhnt.
Nachdem alle Versuche, nach Übersee
auszuwandern, fehlschlugen, floh die 
13-jährige Nelly Klein mit ihren Eltern im
Sommer 1939 von Wien nach Belgien. Sie
fanden Unterstützung beim Jüdischen Ko-
mitee. Nelly engagierte sich in der dorti-
gen Jugendgruppe. 
Kein Jahr nach der Flucht der Familie
Klein, am 10. Mai 1940, holte die Deut-
sche Wehrmacht sie dort ein. Die belgi-
schen Behörden verhafteten unmittelbar
nach dem Grenzübertritt der Wehrmacht
fast 10.000 deutsche und österreichische
MigrantInnen, darunter viele Jüdinnen
und Juden und politische GegnerInnen der
Nationalsozialisten. Sie wurden als „fünf-
te Kolonne“ diffamiert. Die festgenomme-
nen Männer wurden auf der Grundlage 
einer völkerrechtswidrigen Vereinbarung
zwischen den belgischen und den franzö-
sischen Behörden in bestehende Internie-
rungslager nach Südfrankreich ver-
schleppt. Diese Lager waren ursprünglich
vor allem zur Internierung von aus dem
Spanischen Bürgerkrieg zurückströmen-
den Interbrigadisten von der französischen
Regierung eingerichtet worden. Das
Schicksal der Verschleppung nach Frank-
reich ereilte am 14. Mai 1940 auch Nellys
Vater, er wurde in das Lager St. Cyprien
deportiert. Für Koloman Klein folgte eine
fast zweijährige Odyssee zunächst durch
Internierungslager in der von der Wehr-
macht (noch) unbesetzten Zone im süd-
lichen Frankreich: St. Cyprien, Gurs, Les
Milles. Schließlich wurde er vom Bahnhof
Drancy-Le Bourget am 17. August 1942
nach Auschwitz deportiert. Nelly und ihre
Mutter Elisabeth hatten von dem Moment
seiner Verschleppung nach Südfrankreich
an nie wieder etwas von ihm gehört.
Wie in allen anderen von NS-Deutschland
besetzten Ländern war die Verfolgung und
Ermordung der jüdischen Bevölkerung
von Belgien ein wesentliches Besatzungs-
ziel. Am 4. August 1942 fuhr der erste
Deportationszug vom Sammellager Me-
chelen nach Auschwitz ab, gleichzeitig
wurde auf die jüdische Bevölkerung mit-
tels Razzien Jagd gemacht. 
Nelly und ihre Mutter tauchten als Haus-
haltshilfen unter. Illegale Haushaltshilfe,

das bedeutete, den Launen der Arbeitgeber
völlig ausgeliefert zu sein. Das wurde
nicht selten ausgenutzt. Im Herbst 1942
arbeitete Nelly bei einem sehr alten Ehe-
paar im Westen Brüssels. Als Nelly die ge-
kachelte Hausfassade mit einem langstieli-
gen Schrubber reinigte, kam Judith Fürst,
ihre Freundin aus der ehemaligen Jugend-
gruppe des Jüdischen Komitees, vorbei
und fragte Nellys Erinnerung nach: „Hast
du nicht genug davon, den Reichen die
Kacheln zu schrubben? […] Willst du
nicht lieber mit uns im Widerstand arbei-
ten?“ 
Die Widerstandstätigkeit, für die Judith
Fürst warb, wurde Travail allemand (TA)
genannt. Die Idee, die Deutschkenntnisse
von exilierten KommunistInnen für den
Widerstand nutzbar zu machen, kam im
Sommer 1941 zunächst in der Kommunis-
tischen Partei Frankreichs (KPF) auf, zu
einem Zeitpunkt, als infolge des deutschen
Überfalls auf die Sowjetunion und dem
damit einhergehenden Bruch des
Ribbentrop-Molotow-Pakts innerhalb der
Partei nunmehr offensiv über Möglichkei-
ten diskutiert wurde, den deutschen Besat-
zern Widerstand entgegenzusetzen. Im
Dezember 1941 in Paris auf Betreiben der
KPF von Funktionären der Kommunisti-
schen Parteien Österreichs, Deutschlands
und der Tschechoslowakei ins Leben geru-
fen, gehörten Teile des Aktionszusammen-
hangs TA vermutlich zur Exil-KPD-Ab-
teilung „Zersetzungsarbeit unter den deut-
schen Besatzungstruppen“. 
Während belgische Widerstandsgruppen
via England Geld und Waffen bekamen,
galt das nicht für österreichische oder
deutsche Gruppen. Der TA in Belgien
stand zwar in Kontakt mit belgischen Wi-
derstandsgruppen, denen aber offenbar

nicht wohl war bei dem Gedanken, ihnen
ohnehin kaum vorhandene Waffen auszu-
händigen. In deren Augen waren sie eben
auch Deutsche oder Österreicher und so-
mit nicht recht vertrauenswürdig. Daher
waren die jungen Leute zunächst ziemlich
auf sich selbst gestellt und setzten im
Wesentlichen auf Widerstandsformen, die
von ihren muttersprachlichen Deutsch-
kenntnissen profitierten. Eine Wider-
standsform allerdings wurde ausschließ-
lich von jungen Frauen ausgeführt: die
Mädel- oder Soldatenarbeit.

Die Mädel- oder 
Soldatenarbeit des TA

Nelly Klein war bald eine von etwa 20 mit
falschen Papieren ausgestatteten Frauen,
von denen die meisten aus Österreich, 
einige auch aus Deutschland, Russland
und Polen stammten und zumeist aus assi-
milierten jüdischen Elternhäusern kamen.
Manche der jungen Frauen waren bereits
vor ihrer Emigration in linken Jugend-
organisationen aktiv gewesen.
Sie sollten gezielt mit in Belgien statio-
nierten Wehrmachtssoldaten anbändeln.
Die Frauen, die meist als Jüdinnen und
Kommunistinnen ein doppeltes Verfol-
gungsrisiko trugen, waren oft zu zweit un-
terwegs und trafen sich mit den Soldaten
an öffentlichen Orten, um möglichen Be-
lästigungen vorzubeugen. Das Ziel dieser
Kontaktaufnahme ist mit „Wehrkraftzer-
setzung“ am treffendsten benannt. So soll-
ten in Gesprächen mit den Soldaten Zwei-
fel am Krieg, vor allem am „Endsieg“ ge-
sät werden, in der Hoffnung, sie zum De-
sertieren bewegen zu können. Zudem soll-
ten die jungen Frauen Aufklärung und

Gefälschter Personalausweis, eingefügt ist ein Foto von Nelly Klein

Foto: Privatbesitz



Militärspionage betreiben. Sie versuchten,
geplante Verlegungen von Einheiten in Er-
fahrung zu bringen, wie die Stimmung un-
ter den Soldaten war und welche Ängste
und Sorgen sie bewegten. Die Wehr-
machtssoldaten sollten für die eigene Sa-
che gewonnen werden und eine kriegskri-
tische Stimmung in den Kasernen verbrei-
ten, relevante Interna weitergeben, auf der
Reise in den Heimaturlaub Flugblätter
über die Grenze schmuggeln, desertieren
und sich den kärntnerslowenischen Parti-
sanen oder später auch den alliierten Trup-
pen anschließen.
Die Soldaten trafen sie u. a. auf Flohmärk-
ten, wo sie sich als Dolmetscherinnen an-
boten, wenn es Sprachschwierigkeiten
gab. Die Soldaten freuten sich in der Re-
gel, Mädchen und junge Frauen zu treffen,
mit denen sie Deutsch sprechen konnten,
und so ergab es sich oft, dass eine solche
„zufällige“ Begegnung in einem Café en-
dete. Beim ersten Treffen sollten Gesprä-
che über den Kriegsverlauf und Politik
vermieden werden, um mit den Soldaten
zunächst auf einer persönlichen Ebene
warm zu werden. Erst bei nachfolgenden
Treffen sollten sie im Sinne der militäri-
schen Aufklärung mit den Wehrmachts-
angehörigen über verschiedene Themen
ins Gespräch kommen. Es stellte sich al-
lerdings heraus, dass die meist eher jungen
Soldaten selbst nicht wussten, was ihre
Vorgesetzten planten. Nach der Auflösung
der Komintern im Mai 1943 durch Stalin,
der alle Länder gleichzeitig dazu aufrief,
ihre nationalen Interessen ohne fremde
Beeinflussung zu vertreten, sprachen die
jungen Frauen ausschließlich österreichi-
sche Wehrmachtssoldaten an. Der Kampf
um die Wiedererlangung der nationalen
Eigenständigkeit Österreichs wurde inner-
halb der österreichischen Gruppe im TA
propagandistisch noch wichtiger, befeuert
vermutlich durch die chauvinistische Hal-
tung mancher deutscher KPD-Funktionäre
sowie der Moskauer Deklaration vom 
1. November 1943, die einen eigenständi-
gen Beitrag der ÖsterreicherInnen zur Be-
freiung ihres Landes einforderte.
Die wenigsten Soldaten traf Nelly Klein
mehr als ein- oder zweimal, weil die Kon-
takte sich als unergiebig herausstellten.
Die meisten jungen Soldaten glaubten un-
erschütterlich an den Endsieg, so Nelly:

„Ich erinnere mich an die Ergebenheit ge-
genüber dem ‚Führer‘ und an die Verherr-
lichung von Disziplin als höchste Tugend.
Ich erinnere mich daran, dass ihnen jedes
Mitgefühl für die unterdrückten Völker
fehlte […]. Die Nazipropaganda hatte un-
erhörte Schäden in den Köpfen und Her-
zen dieser Menschen hinterlassen. Diese
Männer in Uniform, die froh waren, aus
ihren Dörfern und Kleinstädten herausge-
kommen und der Langweile und Banalität
ihres Alltags entflohen zu sein, waren von
einem unglaublichen Hochmut.“ 
Es war nicht einfach, die Kriegs- und 
NS-Gegner unter ihnen zu identifizieren.
Manchmal trafen sie auf überzeugte Na-
tionalsozialisten, manchmal auf Zweifler.
Es habe welche gegeben, die mit Fotos
von aufgehängten Partisanen prahlten,
aber auch einige, die sagten, wenn die
Russen zu uns kommen, wird – nach den
eigenen dort verübten unvorstellbaren
Gräueltaten – kein Stein auf dem anderen
bleiben. Was die Versuche, die Soldaten
zur Verweigerung des Gehorsams zu be-
wegen, für Nelly Sturm damals selbst be-
deuteten, erklärte sie so: „Abgesehen von
meiner Angst bei diesen Treffen, hatte die-
se Arbeit für mich auch immer eine faszi-
nierende Seite. Stellen Sie sich das einmal
vor! Da wagten wir geächteten jungen
Mädchen uns bis ans Maul der Bestie her-
an, um herauszubekommen, was sie im
Bauch hatte … Und dann riefen wir sie
auch noch zur Revolte gegen ihre Vor-
gesetzten auf! Nie vergaß ich, ihnen beim
Abschied mit einem sanften Lächeln zu
sagen: ‚Ihr könnt diesen Krieg nicht ge-
winnen. Ihr werdet ihn verlieren. Es ist 
also besser, gleich damit aufzuhören.‘“
Tatsächlich desertierten einige Soldaten
der Wehrmacht mit Unterstützung der jun-
gen Östereicherinnen. Im Sommer 1942
gelang es sogar, Kontakt zu Soldaten aus
dem Strafbatail-
lon 999 aufzuneh-
men, die von Ant-
werpen aus nach
Nordafrika einge-
schifft werden
sollten. Die Sol-
daten des Straf-
bataillons 999 wa-
ren oft politische
Gegner des Natio-

nalsozialismus, die in Haftanstalten oder
Konzentrationslagern für extrem verlust-
reiche Militäroperationen zwangsrekru-
tiert wurden. 
Die Verluste in den eigenen Reihen waren
sehr hoch. Bei Wehrmachtsschulungen
wurde vor „deutschsprechenden bolsche-
wistischen Frauen“ gewarnt. Viele der jun-
gen Frauen bezahlten ihren Einsatz mit
dem Leben, denn „Wehrkraftzersetzung“
wurde wie „Hochverrat“ mit dem Tode be-
straft. Andere wurden schwer gefoltert
und nach Auschwitz deportiert. 
Nelly Klein überlebte die nationalsozialis-
tische Verfolgung, ihre Eltern aber wurden
ermordet. Nellys Mutter kam im KZ Natz-
weiler-Struthof um: SS-Hauptsturmführer
Prof. Dr. August Hirt, Direktor des Anato-
mischen Instituts an der Reichsuniversität
Straßburg, plante die Ermordung von jüdi-
schen KZ-Häftlingen in der Gaskammer
des KZ Natzweiler-Struthof. Ihre Leichen
sollten präpariert im Anatomischen Insti-
tut der Universität Straßburg eine Samm-
lung zu „anthropologischen Forschungs-
zwecken“ bilden – so sollten Studierende
zukünftiger Generationen auch nach der
Vernichtung der Juden und Jüdinnen die
Möglichkeit haben, deren „Rassemerk-
male“ zu studieren. Als August Hirt für
diesen Zweck um die Überstellung von
Jüdinnen und Juden von Auschwitz in das
KZ Natzweiler-Struthof ersuchte, befand
sich darunter auch Elisabeth Klein.
Nelly Klein erlebte die Befreiung in
Brüssel. 
Nach einem bewegten und von politischer
Wachheit und politischen Auseinander-
setzungen geprägten Leben mit Stationen
in Belgien, Österreich, der DDR, Frank-
reich und der Bundesrepublik Deutschland
ist Nelly Sturm am 9. März 2017 92-jährig
in Berlin verstorben.
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Nelly Klein kurz nach der Befreiung 
im Kreis einiger KameradenInnen

Obere Reihe v. l. n. r.: eventuell Alfred Wiesinger, eventuell
Helene Meyersohn, unbekannt, Nelly Klein, unbekannt, Régine
Krochmal, untere Reihe v. l. n. r.: Cilly Spitz, Hertha Stuberg
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Grigat, Stephan (Hrsg.): AfD & FPÖ.
Antisemitismus, völkischer
Nationalismus und Geschlechterbilder.
Baden-Baden: Nomos-Verlag 2017. 
205 S.

Die Gemeinsamkeiten der beiden als
rechtspopulistisch geltenden Parteien Al-
ternative für Deutschland (AfD) und Frei-
heitliche Partei Österreichs (FPÖ) legen
einen Vergleich nahe. Dies motivierte
auch eine gemeinsame Tagung des Doku-
mentationsarchivs des österreichischen
Widerstandes, Wien und des Moses
Mendelssohn Zentrums für europäisch-jü-
dische Studien, Potsdam, die im Juli 2016
stattfand. Aus den Aufsatzfassungen der
dortigen Vorträge, ergänzt um weitere Bei-
träge, entstand der vorliegende Sammel-
band. Die AutorInnen wollen darin die
beiden genannten Parteien hinsichtlich ih-
rer Positionen zu bestimmten Politikfel-
dern untersuchen. Dabei kommt dem Anti-
semitismus eine besondere Bedeutung zu:
Denn einerseits finden sich einschlägige
Einstellungen in beiden Parteien, anderer-
seits gibt man sich offiziell anti-antisemi-
tisch und pro-israelisch. 
Der Herausgeber setzt sich in seinem ein-
leitenden Beitrag bereits mit dieser The-
matik auseinander, geht es doch um die
FPÖ als Vorbild der AfD und die Anti-
semitismuskritik in Zeiten islamistischer
Mobilmachung. Dem folgen vier Beiträge
zur AfD: Samuel Salzborn betrachtet den
dortigen Opfermythos, insbesondere an-
hand von Aussagen des Brandenburger
Landesvorsitzenden Alexander Gauland.
Marc Grimm und Bodo Kahmann erörtern
die AfD im Spannungsfeld von Antisemi-
tismus, Schuldabwehr und instrumenteller
Israelsolidarität. Zum letztgenannten As-
pekt heißt es dort: „Die AfD versteht sich
gut darauf, die Antisemitismus-Kritik ge-
gen ein modernes Staatsbürgerschaftsrecht
und eine moderne Einwanderungspolitik
auszuspielen.“ (S. 53) Juliane Lang be-
handelt die Familien- und Geschlechter-
politik in der AfD, welche vom Feindbild
Feminismus geprägt sei. Und Christoph
Kopke und Alexander Lorenz liefern ein
aktuelles Porträt der AfD in Brandenburg,
wobei sie insbesondere auf dortige Radi-
kalisierungstendenzen hinweisen.
Danach finden sich drei Beiträge zur FPÖ:
Heribert Schiedel fragt danach, inwieweit
es sich um eine rechtsextreme Partei han-
delt. Es heißt dort zu dem Antisemitismus-
Aspekt: „Die nach der Jahrtausendwende

voll einsetzende antimuslimische Agita-
tion verdrängte den Antisemitismus nicht,
vielmehr setzte sie sich gewissermaßen
auf ihn drauf.“ (S. 116) Bernhard
Weidinger geht dem Verhältnis von FPÖ
und völkischen Studentenverbindungen
nach. Und Karin Stögner untersucht die
Verschränkung von Antisemitismus, Anti-
feminismus und Nationalismus in der
Partei. Dabei geht sie auch der Frage nach,
warum die Anwesenheit von Frauen in
Führungspositionen – wie in der AfD mit
Frauke Petry als Vorsitzender – nicht not-
wendigerweise für ein modernes Frauen-
bild stehen muss. Und schließlich finden
sich in der Rubrik Perspektiven der Kritik
noch eine Abhandlung von Gerhard Scheit
zu den Voraussetzungen der Erfolge von
FPÖ und AfD sowie von Franziska Krah
zum Anti-Antisemitismus in der Weimarer
Republik und in der Gegenwart.
Der Sammelband enthält zehn Beiträge
von guten KennerInnen der Materie. Da-
bei passen nicht alle Beitragsthemen zum
eigentlichen Schwerpunkt, aber das ist das
Problem von vielen Sammelbänden. Glei-
ches gilt für die Feststellung, dass in die-
sem Kontext relevante Themen nicht ab-
gehandelt wurden. Besondere Beachtung
verdienen insbesondere die Beiträge, wel-
che auf die angeblich anti-antisemitische
und pro-israelische Grundeinstellung bei-
der Parteien verweisen. Durchaus berech-
tigt wird von „instrumenteller Israelsolida-
rität“ gesprochen. Gleiches lässt sich über
den angeblichen Anti-Antisemitismus sa-
gen. Beide Bekundungen haben mehrere
Funktionen: Der Antisemitismus wird den
Muslimen zugeschoben, die Judenfeind-
schaft unter den Rechten geleugnet, und
man gibt sich selbst ein seriöses Image.
Diese Aspekte hätten womöglich noch
stärker herausgearbeitet werden können.
Ansonsten ist bedauerlich, dass eher selten
ein wirklicher Vergleich angestellt wird.
Dies mindert aber insgesamt nicht den
Erkenntnisgewinn der vielen beachtens-
werten Texte.

Armin Pfahl-Traughber
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REZENSION Rosa-Jochmann-Plakette

Mit der Rosa Jochmann-Plakette des Bun-
des Sozialdemokratischer Freiheitskämp-
fer/innen, Opfer des Faschismus und akti-
ver Antifaschist/inn/en wurden die Histo-
rikerin, Autorin, Filme- und Ausstellungs-
macherin Dr.in Helene Maimann sowie
der Historiker und Schriftsteller Dr. Doron
Rabinovici Ende Mai 2017 ausgezeich-
net. Die nach der Widerstandskämpferin
und SPÖ-Nationalratsabgeordneten Rosa
Jochmann benannte Plakette wird für
Antifaschismus und Engagement gegen
Neofaschismus verliehen.

Der von der Stadt Wien gestiftete Leon
Zelman Preis für Dialog und Verständi-
gung ging 2017 an den Verein „Shalom
Alaikum – Jewish Aid for Refugees“,
der im Herbst 2015 von einer Gruppe
Wiener Jüdinnen gegründet wurde und
seither in der Flüchtlingshilfe aktiv ist.
Seit 2013 werden mit diesem Preis Initia-
tiven ausgezeichnet, die sich im Sinne des
Namensgebers aktiv für die Erinnerung an
die Shoah und den Dialog zwischen dem
heutigen Österreich und den Opfern der
NS-Verfolgung und deren Nachkommen
einsetzen. Der Preis würdigt aber auch be-
sonderes zivilgesellschaftliches Engage-
ment, Eintreten gegen Antisemitismus,
Rassismus und Fremdenfeindlichkeit.

Zum 25-jährigen Jubiläum wird der Öster-
reichische Zeitgeschichtetag (ZGT) zwi-
schen dem 5. und 7. April 2018 vom Insti-
tut für Zeitgeschichte der Universität Wien
ausgerichtet und stellt sich unter dem Titel
Geschichte wird gemacht insbesondere
den gesellschaftlichen Veränderungen der
unmittelbaren Gegenwart.
Der ZGT18 ist entlang der folgenden fünf
Schwerpunkte strukturiert: Zeitgeschichte
als Gegenwartsgeschichte / Zeitgeschich-
te, Methode und Theorie / Zeitgeschichte
und ihre gesellschaftliche Relevanz / In-
ter- und transnationale Zeitgeschichte /
Open Space.
Einreichungen können zwischen 1. August
und 15. September 2017 erfolgen.
Kontakt und weitere Informationen zu Be-
werbung, Zulassung und Stipendien:
zgt18.univie.ac.at.

Leon-Zelman-Preis
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